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Frau Bruderer, Sie sind Initiantin und
Schirmherrin der Generationen-Platt-
form «intergeneration.ch». Wie sind
Sie auf diese Idee gekommen?
Pascale Bruderer:  Die Idee dafür entstand
bei den Vorbereitungen auf das Natio-
nalratspräsidium: Natürlich wollte ich
als Nationalratspräsidentin die parla-
mentarischen Aufgaben – wie Sitzungs-
leitungen – bestmöglich wahrnehmen.
Darüber hinaus sah ich aber in der brei-
ten öffentlichen Wahrnehmung dieses
Amts auch die Chance, im Kontakt mit
der Bevölkerung ein gesellschaftliches
Zeichen zu setzen. Besonders am Her-
zen lag mir schon damals der Austausch
zwischen den Generationen.

Was wollen Sie mit «intergenerati-
on.ch» erreichen?
In erster Linie wollte ich auf die vielen
tollen und bereichernden Projekte auf-
merksam machen, die den Generatio-
nendialog fördern. Teils neu lanciert,

teils über Jahre oder gar Jahrzehnte ge-
wachsen, setzen diese Projekte meist lo-
kal an und werden von Organisationen
oder auch von engagierten Einzelperso-
nen in meist ehrenamtlicher Arbeit vor-
angetrieben.

Diese wollten Sie unterstützen?
Genau. Deshalb lancierte ich nicht etwa
ein eigenes, neues Projekt, sondern eben
eine Plattform, um die bereits bestehen-
den Initiativen bekannter zu machen
und untereinander zu vernetzen. Mit die-
ser Idee stiess ich bei der Schweizerischen
Gemeinnützigen Gesellschaft auf offene
Ohren. Nur dank der SGG gelang es, in-
nert weniger Monate «www.intergenera-
tion.ch» auf die Beine zu stellen. In den
letzten Jahren wurde die Plattform wei-
ter ausgebaut: Es ist heute ein eigentli-
ches Infoportal für Generationenfragen,
inklusive Blogbeiträge bekannter Exper-
tinnen und Experten.

Warum engagieren Sie sich auf diesem
Gebiet? Was versprechen Sie sich da-
von?
Ich möchte ein positives Licht werfen
auf das Zusammenleben der Generatio-
nen und für das grosse Potenzial sensibi-
lisieren, das darin liegt. Denn meines Er-
achtens wird in der medialen wie auch
politischen Diskussion die grosse Chan-
ce, die sich uns dank der längeren Le-
benserwartung bietet, völlig unter-
schätzt.

Wie meinen Sie das?
Der demografische Wandel wird fast
durchs Band als Problem, als Bedrohung
geschildert – und ganz selten als gestalt-
barer Prozess, von dem die Gesellschaft
profitieren kann. Würde statt auf blosse
Zahlen auch auf das menschliche Poten-
zial geschaut, wäre schnell klar: Die Er-
fahrungen und das Know-how, welches
die ältere Generation heute viel länger
als früher zur Verfügung stellen kann
und will, ist ein grosser Gewinn! Mich
stört das Schlechtreden des Alterns
enorm, es zeugt auch von einer ungenü-
genden Wertschätzung der älteren Ge-
neration und ihres gesellschaftlichen
Beitrags.

Spüren Sie das auch in der Politik?
In politischen Diskussionen wird oft ver-
sucht, die Interessen der verschiedenen
Generationen gegeneinander auszuspie-
len – sei es punkto Arbeitsmarkt, Sozial-
versicherungen oder auch Gesundheits-

kosten. Doch auch hier bringt uns nicht
das Gegeneinander, sondern nur das
Miteinander weiter. Das Geben und
Nehmen der Generationen lässt sich
nicht immer in Franken und Rappen
messen. Es geht um viel mehr, auch um
gelebte Werte. Das zeigen mir die ver-
schiedenen Generationenprojekte im-
mer wieder auf eindrückliche Weise.

Gibt es Projekte, die Ihnen besonders
Eindruck machen oder die Ihnen spezi-
ell gefallen?
Jedes Projekt hat seine eigene Faszina-
tion. Mich berührt speziell, wenn die
Jüngeren die Älteren etwas lehren kön-
nen – zum Beispiel im Umgang mit neu-
en Technologien wie Handy oder Inter-
net. Nicht nur das Wissen, sondern auch
die Geduld der Jugendlichen ist gewal-
tig. Das macht der älteren Generation

enorm Eindruck. Und die Jungen zu
Recht stolz.

Als junge Frau, Mutter und Politikerin
gehören Sie der mittleren Generation
der Entscheidungsträgerinnen an. Wo
sehen Sie Ihre eigene Verantwortung
in diesen Rollen?
Ich versuche, eine Art Brückenbauerin
zu sein, und sowohl die Begegnung als
auch das Verständnis zwischen den Ge-
nerationen zu fördern.

Wie halten Sie persönlich Kontakt zu
den jüngeren und den älteren Genera-
tionen?
Da ich nicht nur in der Familie, sondern
früher auch in den parlamentarischen
Ämtern die «Jüngste» war, habe ich den
Austausch mit anderen Generationen
schon damals ganz konkret gelebt – und
davon stets enorm profitiert. Heute pfle-
ge ich diesen Kontakt, indem ich immer
wieder Generationenprojekte besuche
und teilweise aktiv darin mitwirke.

Die meisten Generationen-Projekte
sind dank privater Initiativen entstan-
den. Was könnten Gemeinden, Kanton
und Bund zur besseren Verständigung
zwischen den Generationen beitragen?
Wichtig ist mir: Es fehlt meist nicht an
Geld, sondern an Bekanntheit und
Wertschätzung. Die erfolgreichsten und
lebendigsten Projekte sind in der Tat je-
ne, die ganz nahe bei den Leuten, sozu-
sagen an der Basis, entstehen und «bot-
tom up» weiterwachsen. Die Gemeinden
haben daher eine wichtige Rolle, indem
sie solchen Initiativen wohlwollend zur

Seite stehen, sie beispielsweise beim Be-
kanntmachen oder mit Infrastruktur
unterstützen. Das wird vielerorts schon
heute sehr vorbildlich getan! Auf allen
politischen Ebenen halte ich das Be-
wusstsein für wichtig, dass sich die Inte-
ressen und Bedürfnisse verschiedener
Generationen mit etwas Kreativität bes-
tens in Einklang bringen lassen.

Können Sie ein Beispiel nennen?
Punkto Infrastruktur und Raumpla-
nung halte ich beispielsweise die Idee
der Mehrgenerationenhäuser für zu-

kunftsweisend: Mit einem vielfältigen
Wohnungs- und Betreuungsangebot
wird hier das bereichernde Zusammen-
leben der Generationen ermöglicht. Im
nachbarschaftlichen Miteinander, ganz
alltäglich und selbstverständlich. Ich
bin überzeugt, dass solche Konzepte je
länger, je wichtiger werden.

Was wünschen Sie sich von den ver-
schiedenen Generationen?
Dass sie immer wieder den Mut und das
Interesse finden, sich offen und ohne
Vorurteile zu begegnen und gegenseitig
voneinander zu lernen.

SP-Ständerätin Pascale Bruderer setzt sich für das Miteinander der Generationen ein
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VON FRÄNZI ZULAUF

Der Austausch der Generationen
und die gegenseitige Wertschät-
zung von Jung und Alt liegen
Ständerätin Pascale Bruderer
am Herzen. Sie sieht sich als
Brückenbauerin zwischen den
Generationen – die Plattform
«intergeneration.ch» ist auf ihre
Initiative hin entstanden.

«Das Alter wird schlechtgeredet»
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Ich versuche, eine Art
Brückenbauerin zu sein,

und das Verständnis zwischen
den Generationen zu fördern.»

«
Ständerätin Pascale Bruderer ist überzeugt, dass sich mit etwas Kreativität die Interessen und Bedürfnisse verschie-
dener Generationen bestens in Einklang bringen lassen. EMANUEL FREUDIGER
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Das Geben und Nehmen
der Generationen lässt

sich nicht immer in Franken und
Rappen messen.»

«

Die Schweizerische Gemeinnützige
Gesellschaft (SGG) schuf zu ihrem
200-jährigen Bestehen im Jahre 2010
die gesamtschweizerische Internet-
plattform «intergeneration.ch» zur För-
derung der Generationenbeziehungen.
Die damalige Nationalratspräsidentin
und heutige Ständerätin Pascale Bru-

derer Wyss hatte das Thema des Dia-
logs und des Zusammenhalts der Ge-
nerationen zum Leitmotiv ihres Präsi-
dialjahres 2010 bestimmt und unter-
stützt das Vorhaben seitdem mit ihrem
Patronat. «intergeneration.ch» ist die
erste gesamtschweizerische Anlauf-
stelle für Information, Austausch und

Vernetzung im Bereich der Generatio-
nenbeziehungen. Sie richtet sich an
Einzelpersonen, Organisationen und die
Fachwelt. Projektverantwortliche der
SGG ist Monika Blau.
Kontakt und Informationen:
monika.blau@sgg-ssup.ch
www.sgg-ssup.ch
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■ DIE GENERATIONEN-PLATTFORM WWW.INTERGENERATION.CH
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Mich berührt speziell,
wenn die Jüngeren die Äl-

teren etwas lehren können –
zum Beispiel im Umgang mit
neuen Technologien wie Handy
oder Internet.»

«

Die Wörtlein fast und fest bilden ein
Paar, das sich im Laufe der Jahrhunder-
te auseinandergelebt hat. Das kam so:
Im Althochdeutschen unterschieden
sich Adjektiv und Adverb des gleichen
Wortes durch verschiedene Endungen.
Zum Adverb fasto gehörte das Adjektiv
fasti, das wegen des i in der zweiten Sil-
be zu festi umgelautet wurde. Die Voka-
le der Nebensilben, -o bzw. -i, schwäch-
ten sich dann zu -e ab oder verschwan-
den ganz.

In der Bedeutung unterscheiden sich
die so entstandenen fast(e) und fest(e)
ursprünglich wenig: Adjektiv und Ad-
verb kann man mit ‹heftig, stark› wie-
dergeben. In einem Zürcher Gerichts-
protokoll von 1398 über einen Fall von
Notzucht heisst es: «Do schrey es noch
vaster» (da schrie das Mädchen noch
heftiger), und bis ins Berndeutsche des
20. Jahrhunderts hat sich diese Bedeu-
tung gehalten: Brieggit nid so fascht!
(Simon Gfeller, Heimisbach). Von den
später entstandenen Verwendungen
von fast hat sich in der Schriftsprache
und in den meisten Dialekten die Be-
deutung ‹beinahe› durchgesetzt, wäh-
rend die ursprüngliche so gut wie ver-
schwunden ist. Das Englische aber hat
die Bedeutungen ‹stark, heftig, schnell›
beibehalten.

Eine auffällige Parallele zu fast / fest bil-
det das Paar schon / schön, entstanden
aus althochdeutsch scôno / scôni, mit-
telhochdeutsch schôn(e) / schön(e).
Auch hier hat sich das Adverb selbst-
ständig gemacht und ist von der Be-
deutung ‹auf schöne Weise› zum zeitli-
chen ‹bereits› übergegangen.

Übrigens geht auch das Verb fasten auf
fast / fest zurück: Es bedeutet ursprüng-
lich wohl ‹festhalten› (nämlich an ei-
nem Gebot). Da stellt sich nun die Fra-
ge, ob man das moderne fast food
(Schnellimbiss) mit Enthaltsamkeit in
Verbindung bringen oder doch eher als
«Beinahe-Nahrung» interpretieren soll.

fast food?
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NIKLAUS BIGLER ist gebürtiger Freiämter
und Redaktor beim Schweizerdeutschen
Wörterbuch. In der Rubrik «Auf ein Wort»
erzählt er in der «Schweiz am Sonntag» re-
gelmässig von Mundartausdrücken, deren
Geschichte auch in den Aargau führt.

Niklaus Bigler
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■ AUF EIN WORT

DAS THEMA AM DIESJÄHRIGEN «Tag des
Weissen Stockes», der 1969 von den Ver-
einten Nationen ins Leben gerufen wur-
de und jedes Jahr am 15. Oktober began-
gen wird, lautet «Tücken und Fallen im
öffentlichen Raum.» Blinde und Sehbe-
hinderte können sich zwar dank ausge-
bildetem Gehör- und Tastsinn sowie dem
weissen Stock unterwegs gut orientie-
ren. Wenn aber Leitlinien verstellt oder
Baustellen unzureichend gesichert sind,
wenn Fahrräder, Bistrotische oder Lw-La-
derampen im Weg stehen, kann das ins
Auge gehen.

Auch blinde und sehbehinderte
Menschen empfinden jedoch eine höhe-
re Lebensqualität, wenn sie sich selbst-
ständig im öffentlichen Raum bewegen
können.

Am Dienstag, 15. Oktober, sind be-
troffene Menschen in Aarau (vormittags)
und Zofingen (nachmittags) unterwegs
und weisen die Bevölkerung konkret auf
Hindernisse in ihrer Stadt hin. Am Akti-
onstag soll über die Bedeutung des weis-
sen Stockes und die Probleme blinder
und sehbehinderter Menschen im Alltag
und im Verkehr aufmerksam gemacht
und sehende Menschen für deren Anlie-
gen sensibilisiert werden. (AZ)

«Internationaler
Tag des Weissen
Stockes»
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